
      
      

      Über das Buch

      Live auf Sendung bekommt der Radiomoderator Adam Wierzbicki einen seltsamen Anruf. Sein alter Schulfreund Piotr Lasota meldet sich aus dem Krankenhaus und bittet um Hilfe. Doch seine Gutmütigkeit wird Adam zum Verhängnis. Es stellt sich heraus, dass Lasota und seine Komplizen – unter ihnen zwei weitere ehemalige Klassenkameraden – dem amerikanischen East Fund eineinhalb Milliarden Złoty gestohlen haben. Lasota überlebt eine Prügelattacke nur knapp, und auch Adam und seine Familie geraten ins Visier von Schlägern. Adam begibt sich auf eine gefährliche Mission um herauszufinden, was das alles mit den Titanvorkommen im Nordosten Polens zu tun hat, die seit den 1980er Jahren aus ökologischen Gründen nicht mehr abgebaut werden. Der erfolgreiche Drehbuchautor Dominik Rettinger hat einen klassischen Politthriller geschrieben, der einen von der ersten Seite an den Atem anhalten lässt.

       
        [image: Logo] 
        Zsolnay E-Book
 
      

       
        
 
        Dominik W. Rettinger
 
        Die Klasse (Leseprobe)
 
        Thriller
 
        Aus dem Polnischen von Marta Kijowska
 
        Paul Zsolnay Verlag
 
      

       
        
 
        Alle Personen und Ereignisse in diesem Buch sind erfunden. Der Hintergrund der Handlung hingegen – die Existenz großer Vorkommen von verschiedenen Metallen, deren Wert auf über zwei Billionen Dollar geschätzt wird und die in den späten 1970er Jahren von Polen mithilfe der deutschen Regierung gefördert werden sollten – ist eine Realität, die immer noch auf ihre Fortsetzung wartet.
 
        Dominik W. Rettinger
 
      

      

      Er spürte, dass er den nächsten Schlag nicht mehr aushalten, dass er das Bewusstsein verlieren oder verrückt werden würde. Oder sterben. Der Schmerz wurde unerträglich. Die Schläge und Tritte trafen unentwegt seinen Körper und seinen Kopf, immer wieder an denselben Stellen. In Wellen breitete sich der Schmerz in den Muskeln und in den Knochen aus, erreichte das Herz und das Gehirn. Er biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Über sich hörte er den schnellen Atem und die Flüche der beiden Gangster, die ihn mit Fäusten und Füßen traktierten.

      Er konnte nicht begreifen, woher sie so viel Hass nahmen. Sie hatten ihn mit einem Elektroschocker überwältigt, als er vor dem Haus, das er in einem Warschauer Vorort mietete, in sein Auto stieg. Sie hatten ihn hierhergebracht, in den dritten Stock geschleppt und auf den Fußboden eines leeren Zimmers geworfen; dann hatten sie sofort angefangen, ihn zu schlagen. Als er nach dem Schock zu sich kam, den der Stromschlag ausgelöst hatte, lag er zusammengekrümmt auf dem Boden und wurde immer wieder in die Luft gehoben durch die Tritte der schweren Stiefel. Er hatte keine Zeit, keine Chance gehabt zu fragen, wer sie waren und was sie von ihm wollten. Die Antwort auf die zweite Frage kannte er, aber wie sollte er sich mit ihnen verständigen, wenn die Schläge und Tritte ihm den Atem und die Sprechfähigkeit raubten.

      Er fing an, die Sehkraft zu verlieren, seine geschwollenen und blutüberströmten Augen sahen nur die hellen Vierecke der Fenster und der geöffneten Balkontür. Mit letzter Willenskraft konzentrierte er seine ganze Aufmerksamkeit auf sie. Nach jedem Tritt versuchte er, ein Stück in Richtung Balkon zu rutschen. Seine Peiniger bemerkten es nicht, sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, die richtigen Stellen für die nächsten Schläge auszumachen. Nieren, Schienbeine, Solarplexus, Kopf – sie beherrschten ihren Job wirklich gut. Er wusste nicht, wie lange das schon dauerte, vielleicht hatten sie ihm Rippen und Beine bereits gebrochen, vielleicht sollte er auf diese Weise sterben. Jedes Mal, wenn ein Tritt es ihm erlaubte und der Schmerz nicht zu lähmend war, zog er sich an den Händen hoch und kroch in Richtung Balkon. Auf diese Weise erreichte er die offene Balkontür; der letzte Tritt warf ihn an den Türrahmen. Dann hörten die Schläge plötzlich auf.

      Er lag auf dem Bauch und sah undeutliche Lichtreflexe. Hörte ein schweres Atmen und das Knipsen eines Feuerzeugs, roch den Geruch des Zigarettenrauchs. Er nahm Schritte wahr – einer der Männer ging nach nebenan, und man konnte hören, wie er dort auf seinem Handy eine Nummer wählte. Also hatten sie nicht die Absicht, ihn zu töten, jetzt noch nicht. Oder sie warteten auf das endgültige Urteil.

      Sein Körper war ein einziger Schmerz, er konnte kaum noch atmen. Er wollte unbedingt sehen, was die Lichtreflexe auf dem Balkon, direkt über seinem Kopf, bedeuteten, doch er war nicht imstande, den Blick darauf zu konzentrieren. Er hörte eine undeutliche Stimme aus dem Zimmer nebenan, verstand aber die Worte nicht, als wäre es kein Polnisch. Oder hatte vielleicht sein gemartertes Gehirn aufgehört, die Wortbedeutungen zu unterscheiden? Schließlich gelang es ihm zu erkennen, was die Sonnenstrahlen auf dem Betonboden des Balkons widerspiegelte: Es waren Splitter von zerbrochenem Glas. Er sah auch die Stäbe des Balkongeländers, doch sie lagen zu eng beieinander, es würde ihm nicht gelingen, sich da durchzupressen.

      Als sie ihn aus dem Auto hierherschleppten, sah er auf dem Rasen vor dem Wohnblock ein dichtes Gebüsch; sein Gedächtnis hatte registriert, dass es etwa zwei Meter von der Betonwand des Gebäudes entfernt war. Wenn er sich am Balkongeländer abstoßen könnte, bestand die Chance, dass er auf das Gebüsch fiel. Und wenn ihm dies nicht gelingen sollte, dann war es besser, an dem Aufprall zu sterben, als noch eine Minute länger diese Schläge zu ertragen.

      Langsam und vorsichtig zog er sich wieder an den Händen hoch und kroch über die Türschwelle. Das zerbrochene Glas knirschte unter seinen Fingern.

      »Hey du! Wo willst du hin?«, ertönte hinter seinem Rücken eine primitiv klingende Stimme.

      Er reagierte nicht, sondern kroch weiter, bis er das Geländer erreichte. Er hörte einige Schritte und die Stimme des Gangsters, der sich in der Balkontür postiert hatte und in Gelächter ausbrach.

      »Nicht so schnell. Wir schmeißen dich sowieso hinunter, wenn die Zeit reif ist«, sagte er und trat ihn in den Unterschenkel.

      Piotr schrie durch die zusammengebissenen Zähne auf und begann, sich am Geländer hochzuziehen, indem er mit größter Mühe seinen kraftlosen, schmerzenden Körper anhob. Es wurde still, und er stellte sich vor, wie der andere ihn neugierig betrachtete. Er richtete sich auf die Knie auf, hielt sich am Geländer fest und versuchte aufzustehen.

      »Okay, das reicht.« Der Gangster packte seinen Arm. »Zurück mit dir, Kumpel.«

      Er drehte sich so schnell um, wie seine gebrochenen Rippen es erlaubten, und stieß, vor Schmerz stöhnend, dem Mann einen großen Glassplitter ins Gesicht, den er mit der Hand fest umklammert hatte. Es ertönte ein Schrei, der Gangster griff sich mit beiden Händen an den Kopf. Piotr sah das Blut, das durch die dicken Finger spritzte, die herunterfließenden Reste des Auges und das aus der Augenhöhle ragende Glasdreieck.

      Der Schrei verwandelte sich in ein Geheul der Verzweiflung. Der Verwundete trat einen Schritt zurück und fiel auf den Rücken. Der zweite Gangster stürzte ins Zimmer, sah verblüfft auf seinen sich windenden, schreienden und blutenden Kollegen hinunter, richtete seinen Blick auf den Balkon und zog blitzschnell eine Pistole unter dem Arm hervor.

      Es galt, keine Sekunde zu verlieren. Piotr zog sich mühsam über das Geländer und stieß sich mit den Händen so weit ab, wie er konnte. Als er hinunterfiel, hörte er immer noch das Geschrei des Schmerzes und der Angst. Er sah, wie sich der zweite Gangster über das Balkongeländer lehnte und mit seiner Pistole auf ihn zielte.

      Er presste die Augenlider zusammen und wartete auf den Zusammenstoß mit der Erde. Das Geräusch der brechenden Zweige und der reißenden Kleidung vermischte sich mit dem Knall zweier Schüsse. Er spürte einen heftigen Schlag an seinem Arm, fiel durch das dichte Gebüsch hindurch und prallte auf die Erde. Ein starker Schmerz durchdrang seinen ganzen Körper, dann umgab ihn die Dunkelheit. Das Letzte, was er hörte, waren die Rufe der erschrockenen Passanten, das Weinen eines Kindes und Hundegebell.

      Es gibt Augenblicke, da sollte in einem Menschen die Intuition erwachen und ihn warnen: »Stopp, geh diesen Weg nicht!« Leider meldet sich diese Stimme erst dann, wenn in seinem Gehirn das Getöse der Ambitionen und Pläne verklungen ist und die Angst, die seine Gedanken und Taten begleitet, sich für einen Moment verflüchtigt hat. Wenn der Mensch sein immer hungriges Ego abgestellt hat.

      Im Falle von Adam Wierzbicki, einem erfolgreichen Rundfunkjournalisten, war dies nicht möglich. Der dreiundvierzigjährige Liebling der Hörer, intelligent und gutaussehend, von Frau und Sohn geliebt, hätte sich gewundert, wenn ihn jemand gewarnt hätte, er solle innehalten und auf seine innere Stimme hören. Im Gegenteil, mit jedem Monat, mit jedem Jahr hatte Adam mehr das Gefühl, beschleunigen zu müssen, weil viele in seinem Alter schon weiter gekommen waren.

      Auch an diesem Frühlingsvormittag tauchte in seinem Kopf keine Warnung auf. Es leuchtete nur das rote Licht über der Glasscheibe auf, hinter der Janek saß, der massige Tontechniker von Radio Wave, wo Adam seine Livesendung Schnelle, wichtige Gespräche moderierte. Die leuchtende Lampe bedeutete, dass Janek mit dem nächsten Hörer verbunden war.

      Am Tisch, gegenüber von Adam, saß Professor Stanisław Berger, ein sechzigjähriger Guru der Psychotherapie. Schon seit einer halben Stunde lief ein lebhaftes Gespräch zwischen ihm und dem Journalisten, unterbrochen durch die Anrufe der Hörer, Informationen und Werbung. Adam liebte diese Arbeit; im Studio war er in seinem Element, fiel in eine Art Trance, jonglierte mit Argumenten, verzauberte und verführte sein Publikum. Er sprach schnell, genoss seine intelligent klingende und sinnliche Stimme. »Wir sind uns also einig, Herr Professor: Ohne Freunde kann man nicht viel erreichen. Sogar ein gebildeter und kreativer Mensch ist dann machtlos. Ob in der Geschäftswelt, Kunst oder Politik – unser Wert hängt davon ab, wie viele und was für Freunde wir haben.«

      Berger beobachtete Adam aufmerksam und mit einem freundlichen Gesichtsausdruck. »Das ist zwar eine Verallgemeinerung, aber in den meisten Fällen ist es tatsächlich so. Eine Ausnahme bilden freilich die Genies.«

      »Ja, die Verrückten«, sagte Adam mit ironischem Unterton.

      Die Antwort des Professors klang ernst: »Sagen wir eher, freie Menschen, die keine Kompromisse eingehen.«

      Adam, der solche Wortgefechte nur ungern verlor, gab keine Antwort. Zu Hilfe kam ihm Janek: »Ein Typ wartet in der Leitung. Er will sich nicht vorstellen, aber seine Stimme klingt seltsam. Vielleicht nehme ich lieber den nächsten?«

      »Unser Glück also, dass es nur wenige Genies gibt, sonst wäre das Leben unerträglich«, sagte Adam und wandte sich, ohne Berger die Chance auf eine Replik zu geben, an den Hörer in der Leitung: »Willkommen auf Sendung. Sagen Sie bitte, kommen Sie dank Freunden zurecht oder ohne sie aus? Oder sind Sie vielleicht ein Genie?«

      Aus dem Lautsprecher im Studio drang eine heisere Männerstimme, aus der große Anstrengung herauszuhören war: »Ich bin in Schwierigkeiten, ernsten Schwierigkeiten … Hilf mir … Stell keine Fragen … Gib mir deine Handynummer.«

      Adam sah Janek überrascht an, dieser breitete die Arme in einer hilflosen Geste aus. Zwei Sekunden lang herrschte Stille, der Tontechniker machte hinter der Glasscheibe eine drehende Handbewegung – das Zeichen dafür, dass das Gespräch weiterlaufen sollte. Berger wartete mit professioneller Ruhe. Durch Adams Kopf schoss der Gedanke, dass der Psychologe hinter dem Anruf stehen könnte.

      »Verzeihung, ich erkenne Ihre Stimme nicht«, sagte er in der Hoffnung, dass der Anrufer sich als Spaßvogel entpuppen würde. Gleichzeitig wurde ihm klar, dass er sehr wohl wusste, mit wem er sprach. Er spürte eine Aufwallung von Angst, eine widerliche Ohnmacht in der Gegend um den Solarplexus. Er sah das Gesicht eines Mannes, weiß wie Papier vor dem Hintergrund einer Betonwand, und den zitternden Lauf einer Pistole, unsicher umklammert von einer verschwitzten Hand. Er atmete tief durch, um Ruhe ringend. Er spürte Bergers aufmerksamen Blick.

      »Doch, du erkennst sie«, stellte die heisere Stimme fest. »Gibst du mir deine Nummer? Ich habe keine Zeit … Gleich nehmen sie mir das Telefon weg …«

      Adam hatte sich wieder im Griff. Er spürte wachsende Irritation. »Sorry, Alter, aber die Sendung hat viele Zuhörer und …«

      »Dann wirst du eben die Nummer wechseln. Oder erzähl keine Märchen von Freundschaft, Wierzba.«

      Adam versuchte, Zeit zu gewinnen. »Du hast mich überrascht, Piotr. Wir waren zwar mal eine Clique von Freunden, aber wir haben uns seit Jahren nicht gesehen. Ruf bitte nach der Sendung nochmal an. Der Aufnahmetechniker wird dir die Nummer der Zentrale geben.«

      Im Studio wurde es still, man konnte nur den ungleichmäßigen Atem des Anrufers hören.

      »Hallo?«, sagte Adam in der Hoffnung, dass das Gespräch beendet war.

      Berger lächelte. »Ist die Telefonnummer wichtiger als die Freundschaft? Oder ist die Freundschaft wichtiger als die Nummer? Wir leben in einer Zeit, in der diese Frage durchaus einen Sinn ergibt.«

      Adam hasste den Professor und seine ganze psychotherapeutische Selbstsicherheit jetzt. »Sechs, null, zwei, zwei, eins, fünf, hunderteins«, sagte er ins Mikrofon. Er war sich dessen bewusst, welche Unvorsichtigkeit er beging. »Bist du nun zufrieden? Gerade habe ich meine Nummer aufgegeben.«

      Aus dem Lautsprecher ertönte das Besetztzeichen. Janek verspätete sich um eine Sekunde mit dem Beenden des Gesprächs und korrigierte den Fehler, indem er einen Werbeblock einschaltete. Dann sah er Adam an und tippte sich bedeutungsvoll an die Stirn.

      Eine Viertelstunde später traten Adam und Professor Berger aus dem Studio auf den Flur. Hier wartete schon Adams Assistentin, die dreiundzwanzigjährige Beata. Ihr Gesichtsausdruck deutete darauf hin, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, was sie von dem Zwischenfall im Studio halten sollte. »Voll abgefahren, was?«, sagte sie vorsichtig, während sie Adams Reaktion durch die dicken Gläser ihrer Brille prüfte.

      Der Journalist verzog das Gesicht und sah Berger an. Gleichzeitig ertönten die Vibration und das Signal einer SMS-Nachricht. Beata holte ein Handy aus der Tasche ihrer Jacke hervor und gab es Adam – er überließ ihr sein Telefon, wenn er die Sendung moderierte. Er warf einen Blick aufs Display und zeigte es Beata mit einem Seufzer.

      »Komm in die Klinik an der Banach-Straße. Chirurgie, ITS. Jetzt! Lösch die SMS. Piotr«, las die Assistentin, und ihre Augen glänzten auf. »Nicht schlecht.«

      »Piotr Lasota, ein Schulfreund. Ist vor fünfzehn oder sechzehn Jahren in die USA ausgewandert«, erklärte Adam.

      »Nimm das Tonbandgerät und fahr hin«, sagte Beata mit aufgeregter Stimme. »ITS bedeutet Intensivstation, der Typ ist also in einem ernsten Zustand. Soll ich mitkommen?«, fügte sie hoffnungsvoll hinzu.

      Adam warf Berger einen fragenden Blick zu.

      »Ihre Rolle besteht in der Diskussion, nicht in der Intervention«, bemerkte der Psychologe. »Die Bitte um die Telefonnummer ging mit einer Erpressung einher.«

      »Sie waren derjenige, der Adam erpresst hat«, rief ihm Beata in Erinnerung. »›Ist die Nummer wichtiger als die Freundschaft?‹ Vielleicht wäre es besser gewesen …«

      Adam hielt sie mit einer Handbewegung zurück und sah das Telefon an, in dem die nächste Nachricht vibrierte. Nach einer Sekunde kam die nächste und die nächste …

      »Ich habe diese Nummer seit zwölf Jahren.« Er seufzte resigniert.

      Die Vibrationen und Signale nahmen kein Ende. Beata nahm das Telefon und begann zu lesen: »›Ich wollte dir schon lange sagen, dass du ein eingebildetes Arsch…‹ Sorry, Adam.« Sie brach verlegen ab. »Das ist wohl von einem Hörer.«

      »Der Preis des Erfolgs.« Berger lächelte.

      »Ich danke Ihnen vielmals für das Gespräch. Auf Wiedersehen, Herr Professor.« Der Journalist gab dem Psychologen die Hand.

      »Auf Wiedersehen. Eine interessante Situation«, sagte der Professor.

      Adam verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Das hoffe ich.«

      Du aufgeblasener psychotherapeutischer Angeber, fügte er in Gedanken rachsüchtig hinzu und wandte sich an Beata: »Kümmere dich bitte um den Herrn Professor. Lass ihn den Vertrag unterschreiben und so weiter.« Er drehte sich um und ging in Richtung Ausgang. Das Handy, das immer noch vibrierte, versteckte er in der Tasche seiner Lederjacke. Seine Intuition schwieg, sein Gedächtnis arbeitete intensiv, aber erfolglos – weitere Bilder aus der Vergangenheit tauchten nicht auf. Seine Angst ließ nicht nach.

      Die Fahrt durch die verstopfte Warschauer Innenstadt dauerte eine Ewigkeit. Die SMS-Nachrichten vibrierten weiter in seinem Smartphone in der Halterung neben der Handbremse. Adam schwor sich zum x-ten Mal, ein Motorrad zu kaufen, trotz der Versprechungen, die er Agata gegeben hatte. Was für einen Sinn hatte es, die Luft zu verschmutzen und im Stau zu stehen mit einem Audi A6 quattro, der in fünf Sekunden hundert Stundenkilometer erreichte? Welcher Teufel hatte ihn geritten, sich zum Testen dieses Wagens überreden zu lassen? Verdammte Eitelkeit.

      Er hörte die nervenberuhigende vierzigste Symphonie von Mozart und überlegte, wie viele SMS wohl Sympathie und Unterstützung und wie viele einen Angriff bedeuteten. Es kam ihm in den Sinn, dass das eine gute Gelegenheit wäre, seine Beliebtheit zu testen, aber er gab den Gedanken schnell wieder auf. Er würde all diese Wortkaskaden löschen und die Nummer wechseln.

      Nach dem Verlassen des Senders hatte er versucht, Piotr unter seiner Nummer zu erreichen, doch ohne Erfolg. Er hatte gehört, dass der Freund seit einem Jahr wieder in Polen war. Offenbar hatte er keine Zeit gefunden, sich einfach mal zu melden, erst jetzt rief er an, da er Hilfe brauchte und auf der Intensivstation lag.

      Adam wusste, dass er ungerecht war – er hatte selbst seit einem Jahr die Entscheidung hinausgezögert, bei der amerikanischen Firma anzurufen, bei der Piotr beschäftigt war. Warum aber hatte seine Stimme eine Panikattacke bei ihm ausgelöst, diese Fetzen von Erinnerungen und Angst? Er wusste darauf keine Antwort. Vielleicht würde die Begegnung mit Piotr sein Gedächtnis beleben und beruhigen? Er kannte den Chefarzt der Chirurgischen Abteilung in diesem Krankenhaus – Professor Haus war auch schon Gast in den Schnellen, wichtigen Gesprächen gewesen.

      Seit einiger Zeit fuhr seinem Audi ein schwarzer Van hinterher, dessen Fahrer durch die getönten Scheiben nicht zu sehen war. Er blieb auf Distanz, immer durch ein oder zwei Autos getrennt, doch er wechselte die Spur, wenn der Audi es tat, und er bog in dieselben Straßen ab.

      Beide Autos hatten die Strecke zwischen der Jerozolimski-Allee und dem Platz der Verfassung zurückgelegt. Adam bog nach links ab, scherte am Erlöserplatz aus dem Stau aus, beschleunigte auf einer leeren Straße und bremste vor einem Mietshaus. Im Eingangsflur sah er drei Frauen, die rauchten und sich angeregt unterhielten. Eine von ihnen war Agata.

      Er sah sie gern an, wenn sie es nicht bemerkte. Sie war groß und schlank und hatte dichtes, kastanienbraunes Haar, ein schmales Gesicht und dunkle, intelligente Augen. Sie sah den Gesprächspartner mit leicht gesenktem Kopf und einem verirrten Funken in den Augen an. Niemand konnte sie überzeugen, wenn sie anderer Meinung war, und niemand konnte ihr böse sein.

      »Ihr Charme ist unwiderstehlich«, rechtfertigte sich ihr Chefredakteur vor den Besitzern des Blattes, als sie ihn zum ersten Mal zwang, ihren Text ohne Kürzungen und Korrekturen abzudrucken. Die Sache endete mit einem Prozess, den sie zum Glück gewannen.

      Von dem Moment an, in dem Adam sie zum ersten Mal gesehen hatte, über das ganze Jahr, in dem er um ihre Liebe gekämpft hatte, und dann in den achtzehn Jahren ihrer Ehe sah er sie immer mit derselben Bewunderung an, manchmal mit Unruhe. Durch welch ein Wunder hatte ein Mädchen wie sie ausgerechnet ihn gewählt – einen schüchternen, arbeitslosen Absolventen der Polonistik?

      An jenem Februarabend, an dem sie, dem kalten Wind von der Weichsel ausgeliefert und von einem Spaziergang durchgefroren, sich an ihn geschmiegt und ihm zugeflüstert hatte, sie sei einverstanden, mit ihm den Rest ihres Lebens zu verbringen, hatte Adam das Gefühl, klüger und stärker zu sein, als er je vermutet hätte. Seitdem gab es keine Hindernisse, die er nicht überwinden konnte, vor allem nach Rafałs Geburt. Wenn seine Zuversicht oder Energie nachließen, waren es Agatas Ruhe und Optimismus, die das Chaos und seine Angst vor der Welt minderten. Alles, was er erreicht hatte, verdankte er ihrer Liebe.

      Eine der Frauen berührte Agatas Arm und zeigte mit dem Kinn auf Adams Wagen. Agata drehte sich überrascht um, lächelte und drückte ruhig ihre Zigarette im Aschenbecher am Eingang aus. Sie verabschiedete sich von den beiden Frauen und kam auf den Audi zu. Nachdem sie eingestiegen war, beugte sie sich vor und küsste ihren Mann auf die Wange. »Du hast mich erwischt.«

      Adam roch den Duft von Nikotin. Er drückte mit einem Finger der linken Hand den Knopf an der Tür, die Fensterscheibe fuhr geräuschlos hinunter. Agata tat so, als würde sie seine Demonstration nicht bemerken, und schnallte sich an.

      »Guten Tag, Liebling. Verzeih, dass du warten musstest«, sagte er. Er wollte sich jetzt nicht über ihr Versprechen unterhalten, das Rauchen aufzugeben. Der Gedanke an Piotrs Anruf kehrte in Form von Unruhe und Druck im Magen zurück.

      »Du wirst mich doch nicht bei Rafał verpetzen?« Agata sah ihn aufmerksam an. »Okay? Ich habe heute nicht auf dich gehört, zu viel Arbeit.«

      »Ist schon gut.« Adam legte den Gang ein und fädelte sich in den Straßenverkehr ein. Seinem immer schneller fahrenden Audi folgte der schwarze Van. Sein Telefon vibrierte weiter und empfing immer neue SMS-Nachrichten. »Ein alter Bekannter hat mich gezwungen, ihm während der Sendung meine Nummer zu nennen. Die Hörer können sich jetzt austoben«, sagte Adam, Agatas Frage zuvorkommend.

      »Wirst du die Nummer wechseln? Bist du deswegen so angespannt?«

      Adam nickte, drehte am Lenkrad und fuhr in die Ujazdowski-Allee ein. Im Rückspiegel sah er den hinter ihm abbiegenden schwarzen Van. Er hatte den Eindruck, diesen Wagen schon zum zweiten, vielleicht sogar dritten Mal zu sehen.

      Agata zeigte ihm die Titelseite des Blattes, bei dem sie arbeitete, einer politischen Wochenzeitung: Die Anführer der wichtigsten Parteien standen auf einer Londoner Straße, in Arbeitskleidung und mit der Ausrüstung von Klempnern. Die Überschrift der Fotomontage lautete: Und wann reisen sie aus? Adam lächelte.

      »Super! Deine Idee?«

      »Nur der Text, nicht der ganze Entwurf.«

      »Du hast vorgeschlagen, dass sie ausreisen? Alle?«

      »Etwas in der Art. Mein Text ist eine genaue Analyse des Einflusses der Politiker auf den Staat in den letzten zwanzig Jahren. Schädliche Gesetze, allgegenwärtige Bürokratie, Zerstören von Unternehmen, Schwachstellen in Wissenschaft und Bildung, fehlende Strategien gegen Armut, Korruption und so weiter. Du weißt schon, es ist das, woran ich drei Wochen lang mit den Wirtschaftsexperten von der Zentralen Handelsschule gearbeitet habe. Das meiste habe ich von ihnen. Doch die zwei Millionen jungen Polen, die im Exil leben, sprechen schließlich auch für sich.«

      »Wie willst du das bei deinem Chef durchbringen?«

      »Wie immer.« Sie lächelte und versteckte den Cover-Entwurf in ihrer Tasche. »Er hat mir angedroht, dass ich diesmal alle Prozesse selbst bezahlen werde – gegen das Parlament, die Kanzlei des Premierministers und die Kanzlei des Präsidenten.«

      »Wir schaffen das schon«, nickte Adam.

      Agata legte die Hand auf seinen Oberschenkel und den Kopf an seine Schulter. Der Geruch ihrer Haare und ihrer Haut löste bei ihm einen Druck in der Brust aus. Er hatte Lust, die Augen zu schließen und aufzuhören zu existieren, genauso wie in den Momenten, in denen sie sich liebten. Einen Augenblick lang fuhren sie schweigend, erfasst von dem Gefühl der Nähe.

      »Rafał hat wieder von Großbritannien gesprochen.«

      Adam verzog das Gesicht. Agata sprach trotzdem weiter: »Er hat im Internet eine Schule gefunden, dort angerufen und sich nach den Bedingungen erkundigt. Sie sollen ihm ihr Angebot und ein Vertragsformular schicken. Eine Schule in Nordschottland, mit Internat. Prinz Charles gehört zu den Absolventen. Er hat unsere Einkünfte zusammengerechnet und gesagt, wir könnten es uns leisten.«

      »Prinz Charles?«

      Agata seufzte. »Rafał wird langsam erwachsen. Er wird mir sehr fehlen.«

      »Moment mal«, protestierte Adam, »wir haben ja noch nichts entschieden.«

      Er schielte zu Agatas Gesicht hinunter, das an seiner Schulter lehnte. An den trotzig zusammengekniffenen Augen erkannte er, dass seine Proteste nichts bringen würden.

      »Ich kann mir schon denken, wie viel sie uns für diese Schule berechnen. Und für Prinz Charles. Danach ein Studium in London, nehme ich an?«

      »Du hast wohl nicht die Absicht, diesen Wagen zu kaufen?«, fragte Agata plötzlich.

      Adam schüttelte missbilligend den Kopf – diese Frage war eindeutig unter der Gürtellinie. »Das ist nur ein Testwagen. Ich habe es dir schon erklärt: Sie geben ihn bekannten Leuten zum Ausprobieren.«

      Agata streckte den Arm aus und berührte zärtlich seine Wange. »Ein bisschen schneller, du bekannter Mann. Ich habe eine Menge Arbeit.«

      »Du hast leicht reden.« Adam beschleunigte. Ohne daran zu denken, dass er damit das Zerkratzen der Karosserie riskierte, drängte er sich zwischen einen anfahrenden Bus und einen Lieferwagen. Der Busfahrer drückte auf die Hupe und drohte ihm mit der Faust. Direkt hinter seinem Audi sprang der schwarze Van in die schmale Lücke hinein. Beide Autos fuhren hinab in Richtung Stadtautobahn, die zu einer Brücke über die Weichsel führte.

      Der schwarze Van blieb am Ende der Straße stehen; von hier war der vor der Siedlungseinfahrt stehende Audi gut zu sehen.

      Agata nahm den Gurt ab und sah ihren Mann fragend an.

      »Ich muss noch arbeiten. Bin in zwei Stunden wieder da«, sagte Adam. Er wollte ihr nicht von der Angst erzählen, die er von dem Moment an empfand, in dem er Piotrs Stimme erkannt hatte. Wie sollte er sie auch erklären? Mit einem Albtraum in seinem Unterbewusstsein? Agatas aufmerksamer Blick aber sagte ihm, dass er sie nicht belügen sollte.

      »Denkst du an Rafałs Spiel?«, fragte sie.

      »Klar, das schaffe ich schon. Ich rede auch mit ihm, vielleicht gelingt es mir, ihm dieses Schottland auszureden. Denn was würden wir ohne ihn tun?«

      Agata küsste ihn auf die Wange. »Verwechsle die Rollen nicht. Ich bin die leidende Mutter, du bist der strenge Vater. Bis dann. Hau ab.«

      Adam verfolgte sie mit den Augen. Agata wackelte kurz mit den Hüften, löste ihr hochgestecktes Haar, drehte sich um, warf ihm einen verführerischen Blick zu und bog lächelnd in Richtung Eingang ab. Sie wollte ihn sichtlich dazu ermuntern, seine Pläne zu ändern. Er unterdrückte den Impuls, den Wagen zu parken und ihr ins Haus zu folgen – sie hätten einige Stunden für sich, bevor Rafał zurückkam. Er seufzte resigniert und fuhr los. Die Strecke bis zur nächsten Kreuzung legte er schnell zurück und bog mit quietschenden Reifen ab. Der schwarze Van fuhr scharf an, passierte die Umzäunung der Siedlung und folgte ihm.

      Die verglaste, halb übermalte Tür im dritten Stock der Klinik war verschlossen. An der Wand hing eine Tafel mit der Aufschrift »Innenchirurgie – Intensivstation«. Aus der Gegensprechanlage kam eine weibliche Stimme: »Ja bitte?«

      Adam beugte sich näher ans Mikrofon. »Mein Name ist Adam Wierzbicki. Hier liegt ein Bekannter von mir. Er hat mich gebeten, ihn dringend persönlich zu kontaktieren.«

      »Name?«

      »Piotr Lasota.«

      Einen Moment lang herrschte Stille. Dann hörte er eine männliche Stimme, die von weitem, vermutlich zu der Krankenschwester, sagte: »Gestern eingeliefert, schwere Verletzungen, halb totgeprügelt.«

      »Bitte.«

      Als das Summen des Schlosses ertönte, spürte Adam plötzlich, dass er sich umdrehen und weggehen sollte. Wieder hörte er die Stimme der Krankenschwester, die schon ziemlich ungeduldig klang: »Kommen Sie nun herein oder nicht? Und haben Sie die Überschuhe an?«

      »Habe ich.«

      »Bitte.«

      Ein erneutes Summen. Adam drückte gegen die Tür. In der Mitte des Flurs stand die Krankenschwester mit einem weißen Kittel in der Hand. »Sie müssen das anziehen. Hallo! Hören Sie mich?«

      »Ja, Entschuldigung.« Er ging auf die Frau zu und nahm ihr den Kittel ab. »Ich bin ein Bekannter von Professor Haus.«

      Diese Information machte auf die Krankenschwester nicht den geringsten Eindruck. »Fünf Minuten, nicht länger. Der Patient ist in einem sehr schlechten Zustand, man darf ihn nicht anstrengen. Und er hat schon einen Besucher. Dort ist der Saal.« Sie zeigte auf eine große Glasscheibe seitlich des Flurs, drehte sich um und verschwand im Bereitschaftsraum.

      Adam ging auf die Glasscheibe zu. Aus dem Krankensaal kam ein kräftig gebauter Mann und nahm den weißen Kittel ab, unter dem er eine schwarze Lederjacke trug. Adam sah, dass einer der Patienten von seinem Bett auf den Fußboden gerutscht war und nun ratlos herumzappelte, indem er mit den Kabeln und Röhrchen kämpfte, die um seinen Hals gewickelt waren.

      Es ertönte ein unterbrochenes Alarmsignal. Die Tür des Bereitschaftsraums ging auf, und die Krankenschwester erschien; aus dem nächsten Zimmer kam der diensthabende Arzt. Beiden liefen in Richtung des Krankensaals.

      Adam und der Mann in der Lederjacke betrachteten den Raum durch die Glasscheibe. Der Arzt und die Krankenschwester wickelten schnell die Kabel auseinander, die dem Patienten die Luftzufuhr abschnitten, hoben ihn mühsam hoch und legten ihn aufs Bett. Die Krankenschwester legte ihm die Sauerstoffmaske wieder an, der Arzt überprüfte die Arbeit der Monitore. Der Mann in der Lederjacke zog einen kleinen Fotoapparat hervor und knipste ein paar Bilder. Das Blitzlicht der Kamera weckte die Aufmerksamkeit des Arztes, der auf den Flur herauskam. »Was tun Sie da? Und was ist hier passiert?«, fragte er in scharfem Ton und zeigte auf den Saal.

      Der Mann steckte ruhig die Kamera ein. »Er fing an, sich auf dem Bett herumzuwerfen, und fiel hinunter. Ich versuchte, ihm zu helfen.«

      »Sie hätten ihn töten können! Man darf weder die Patienten anfassen noch die Apparatur berühren!«

      Der Mann hob die Hände in einer versöhnlichen Geste und sah dem Arzt lächelnd in die Augen. »Sorry, Doktor, ich tue es nie wieder. Es war nur ein menschlicher Reflex.«

      Der Arzt unterdrückte seine Irritation und richtete den Blick auf Adam. »Und zu wem wollen Sie?«

      Möchten sie weiterlesen?

      Den vollständigen Text gibt es als E-Book bei Ihrem Buchhändler im Internet.
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